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r—=2Severings Kinder
Wie „Rotfront“ den Wahlkampf

zu führen gedenkt
Zwei Stahlhelmer in Altenburg meuch lings von einer roten Horde überfallen
und ſchwerverletzt Fünf „Rote Fron tkämpfer“ verhaftet Leben wir noch

in einem geordneten Staat?
Altenburg, 17. April.

Bei der Gauverſammlung des Stahlhelmgaues Saale
Thüringen in Altenburg kam es am Sonnabend und Sonntag
zu ſchweren Ausſchreitungen von Mitgliedern des „Roten
Frontkämpferbundes“ gegen Stahlhelmleute.

Aus dem Arbeiterviertel Neue Welt marſchierte am Sonn
abend en 11 Uhr ein Trupp Roter Frontkämpfer nach der
Stadt hinab. Plötzlich hielt der Zug an, und aus der Mitte
wurde geſchrien: „Was machen wir mit den Stahlhelmern
Es folgte der vielſtimmige Ruf: „Wir ſchlagen ſie tot!“ Auf
die neue Frage: „Was wollen wir ſehen erfolgte die Ant
wort: „Blut!“

Jn dieſer Stimmung ſtürmte der Trupp nach dem Theater-
platz und fiel ohne jede Veranlaſſung zuerſt über den etwa 40
Jahre alten Stahlhelmer Schwarz aus Remda bei Rudol
ſtadt her, der drei Meſſerſtiche von hinten in die Rippengegend
erhielt und ſchwer verletzt ins Krankenhaus gebracht werden
mußte. Aus einem Kaffeehaus gegenüber dem Landestheater
kam um dieſe Zeit der 17jährige Jungſtahlhelmmann Werner
Stephan aus Zeitz. Die Horde fiel auch über dieſen un
bewaffneten Stahlhelmmann her. Der den Rotfrontkämpfern
angehörende 26jährige Arbeiter Maiwald aus Leipzig ſtach
mit einem breiten Dolchmeſſer auf ihn ein.
vier Meſſerſtiche drangen in den Rücken, davon zwei in die Lunge.
Der Verletzte wurde ebenfalls ins Krankenhaus gebracht; es
beſteht Hoffnung, ihn am Leben zu erhalten.

r Täter hatte ein ganzes Waffenarſenal bei ſich: Außer
dem Dolch eine Schreckſchußpiſtole, eine Mehrladepiſtole und einen
Gummiknüppei. Wegen eines Ueberfalls auf zwei andere Stahl-
helmer, der ebenfalls mit großer Uebermacht erfolgte, iſt ein
anderer Rotfrontkämpfer verhaftet worden, der aus einem Nach-
bardorf ſtammt. Au-h drei in Altenburg anſäſſige Rotfront-
kämpfer ſind verhaftet worden.

Alle fünf werden gerichtlich abgeurteilt werden.
Das Stahlhelmhaus in Altenburg wurde die ganze Nacht

hindurch belagert; Zaunlatten und große Steine wurden unaus-
geſetzt gegen das Haus geworfen. Die Roten Frontkämpfer
waren in einer Zahl von ungefähr 100 Mann erſchienen.

Das empörende Fehlurteil gegen National- Sozialiſten in
dem Lichterfelder Prozeß trägt bereits liebliche Früchte. Dieſes
Urteil iſt eine direkte Aufforderung an die Sowjetknechte, mit
gemeinſtem und blutigſtem Terror ger alle Andersdenkenden vor
zugehen. Das, was ſich in Altenburg ereignet hat, gibt uns

Die Sicherung der preußiſchen Wahlen

ſchon heute einen Vorgeſchmack von dem, was ſich noch abſpielen
kann, wenn maßgebende Stellen nicht endlich politiſch Anders-
denkende gegen ein Gelichter ſchützen, das vor keinem Mittel
mehr zurückſchreckt. Wie lange noch, fragen wir, ſoll das Leben
und die Geſundheit von jedem, der es wagt, ſeine nationale Ge
ſinnung zum Ausdruck zu bringen, den Meſſerhelden von Links
ausgeliefert werden? Durch die unglaubliche Leichtfertigkeit
und Laſchheit, mit denen gegen den unabläſſig anwachſenden
Terror von linker Seite vorgegangen worden iſt, ſind wir in
dieſem neuen Wahlkampf bereits dort angelangt, wo wir ſchon
im Jahre 1919 waren.

Wieder ertönt der Ruf: „Licht aus Meſſer raus!“ Mit
Hilfe des Roten Frontkämpferbundes ſcheint die Kommuniſtiſche
Partei einen Terror zu organiſieren, der vor keiner Bluttat
zurückſchreckt. Da wo eine geradezu hemmungsloſe Aufhetzung
ihre Früchte nicht trägt, iſt man offenbar entſchloſſen, in der
ſattſam bekannten Art den Gegner möglichſt einzeln mit großer
Uebermacht meuchlings zu überfallen. Daß ſich dieſe Banditen
aus einem Menſchenleben abſolut nichts machen, beweiſen die
blutigen Vorgänge in Altenburg zur Genüge.

Der Wildweſt-Ueberfall im Moabiter Kriminalgericht, bei
der Mitglieder des Roten Frontkämpferbundes ohne weiteres

der Kommuniſtiſchendes Hochverrats angeklagte MitgliederPartei befreien konnten, ſollte doch endlich eine Regierung zu

den allerſchärfſten Maßnahmen bewegen. Beweiſt doch auch der
Moabiter Fall, daß die K. P. D.-Leute über ein ganz erhebliches
Waffenlager verfügen und entſchloſſen ſind, da, wo die Agitation
verſagt, mit roheſter Gewalt vorzugehen.

Die „Heldentaten“ roter Horden in Altenburg gegen wehr-
loſe Stahlhelmer, ja, in dem Falle des

zeigen, mit welchen Gefahren jeder politiſch Andersdenkende
rechnen muß, wenn die Regierungen der Länder und das Reichs
innenminiſterium nicht gegen ſolche Beſtialitäten ohne jede Nach-
ſicht vorgehen. Leben wir denn noch in einem geordneten Staat?
Jſt es überhaupt faßbar, daß ein Menſch Geſundheit oder gar
das Leben einbüßen kann, nur weil er den Mut hat, andere
politiſche Anſchauungen als Moskauknechte zu entwickeln Solche
geradezu ungeheuerlichen Zuſtände ſind eines Rechtſtaates un-
würdig. Wir verlangen eine energiſche und rückſichtsloſe Abhilfe.
Mit dem berüchtigten Stockverbot nahm man den Rechts
verbänden jede Verteidigungsmöglichkeit gegen die Ueberfälle
eines denkbar feigen und grauſamen Gegners. Unſere Geduld
iſt bald zu Ende Not kennt kein Gebot. Wenn der Staat das
Leben ſeiner Bürger nicht mehr zu ſchützen vermag, werden dieſe
Bürger Leben und Geſundheit ſelbſt zu ſchützen wiſſen. O. Fr.

Vor einem Verbot des Rot-Frontkämpferverbandes?
(Von unſerer Berliner Schri tleitung.)

ka. Berlin, 17. April.
Der „Amtliche Preußiſche Preſſedienſt“ veröffentlicht heute

die Richtlinien des preußiſchen Finanzminiſters über die Siche-
rung der Wahlvorbereitungen, die Aufgabe der Polizei im Wahl-
her die Auflöſungen von Verſammlungen als letztes Mittel,

ie Sicherung der Umzüge unter freiem Himmel und die Wahl-
propaganda auf dem flachen Lande. Es wird dabei an einen
neuen Runderlaß erinnert, in dem der preußiſche Jnnenminiſter
darauf hinweiſt, daß die ſorgfältige Beachtung der entſprechen-
den Vorſchriften und ihre ſinngemäße Handhabung am beſten der
Gewährleiſtung eines ruhigen und ungeſtörten Verlaufes der
Wahlverſammlungen und der Abwehr von Störungsverſuchen
ſipge und damit auch den ungeſtörten Verlauf der Wahl ſelbſt
chere. Jm einzelnen wird noch vermerkt, es ſei zu erwarten,

daß Veranſtalter, die eine Störung einer geplanten Verſamm-
lung beſorgen, wegen Geſtellung polizeilichen Schutzes der Ver-
ſammlung ſich rechtzeitig mit den Polizeibehörden in Verbin
dung ſetzen werden. Störungsverſuche von innen heraus ſeien
nicht von vornherein mit der Auflöſung der Verſammlung zu
beantworten, es bleibe vielmehr zunächſt abzuwarten, daß die
Leranſtalter nötigenfalls unter Unterſtützung der Polizei von
ihrem Hausrecht Gebrauch machen. Die Ober und Regierungs
präſidenten und die Landräte hätten auch von ſich aus die Ereig-
niße aufmerkſam zu beobachten und erforderlichenfalls ohne

weiteres die nötigen Maßnahmen anzuordnen.
Schutz wie Verſammlungen ſei auch Umzügen
Himmel zu gewähren.

Jm Zuſammenhang mit dieſer amtlichen Veröffentlichung
erregt eine Meldung der „Voſſiſchen Zeitung Aufſehen über
Pläne, die im Reichsinnenminiſterum beſtünden, um ein gene-
relles Verbot des RotFrontkämpferbundes durchzuführen. Das
Blatt kündigt weiter an, daß dieſe Pläne auf den Widerſtand
der preußiſchen Regierungsparteien ſtoßen werden. Man kann
ohne weiteres annehmen, daß das demokratiſche Blatt auf be
ſonderem Wege in den Beſitz dieſer Kenntnis gelangt iſt und
daß es ihm von vornherein klar war, daß eine ſolche Vorankün-
digung eines beabſichtigten Verbots nur die Wirkung haben
könnte, die kommuniſtiſche „Rote Armee“, als welche ſich der
RotFrontkämpferbund unzweifelhaft darſtellt, zu warnen und
es ihr zu ermöglichen, ihre Organiſation zu warnen und wich-
tig. Akten rechtzeitig verſchwinden zu laſſen. Es bleibt abzu
ſozialiſtiſche Empfindlichkeiten den Weg, den ſie bei Rechts-
innenminiſters Folge leiſtet und durch ein Verbot der Terror
Banden die Freiheit der Wahlen ſichert. Die Notwendigkeit
eines ſolchen Verbots iſt nach den Vorgängen der letzten Zeit
unbeſtritten. Glaubt die preußiſche Regierung aus Rückſicht auf

Der gleiche
unter freiem

warten, ob die preußiſche Regierung der Anregung des Reichs
organiſationen ſo oft beſchritten hat, nicht gehen zu ſollen, ſo
wird der Staatsgerichtshof ihr die Entſcheidung vorſchreiben.

Geſchafisnele berlin: Bernburger Str. 530. Fernrun Amt Ur. 6290
Eigene Berliner Schriftleitung Verſao u. Druck vor Otto b iele, Balle-Saaſe

neueſte „Heldentaten“

17jährigen Jung-
ſtahlhelmmannes Werner Stephan, gegen einen Jüngling,

O Straßburg,
o Straßburg

Poincarés Kampf gegen die Autonomie- und Heimat-
bewegung.

Von A. W. Silgradt, ehemals Straßburg.
Poincareés rückſichtsloſer Kampf gegen die Bewegung

der heimattreuen Elſäſſer zielt heute in erſter Linie auf die
Stärkung der politiſchen Stellung der elſaß-lothringiſchen
Volkspartei, die in den bevorſtehenden Wahlen zur franzöſi
ſchen Kammer die elſäſſiſchen Patrioten ſchachmatt ſetzen ſoll.
Die Führer dieſer Partei ſind durchweg „tricolor“; die
meiſten unter ihnen tragen franzöſiſche Orden, alle erſehnen
ſie das Band der Ehrenlegion, um das ſie Sprache, Herkunft,
Volk und Land zu verraten bereit ſind. Man muß ſie kennen,
dieſe zwei Dutzend Députés mit den notdürftig galliſierten
Alemannen-Namen, der Halbbildung des elſäſſiſchen Bour-
geois, dem tragiſchen Dualismus aller Grenzſtämme. Jm
Erunde ſind ſie Elſäſſer, hart, ſtarrköpfig, bodenſtändig,
heimatliebend, aber ſie ſind Franzoſen der Sehnſucht, wie
mancher Norddeutſche Jtalien ewig mit der Seele ſucht. Der
Spuk Napoleons, der Liberalismus Gambettas, die Zünd-
kraft der Marſeillaiſe, liegt in ihrem Gemüt. Als Ent-
täuſchte noch klammern ſie ſich an den farbigen Traum von
Gloire und Victoire, der Generationen Jnbegriff der Frei-
heit und der Größe war. Wer Paris kennt und den Elſäſſer,
der hat den Schlüſſel zum Verſtändnis dieſer eigenartigen
Charaktere, die im Bann der großen Phraſen nie aufhören
werden, um ihre innere Wahrhaftigkeit zu ringen. Selbſt
ein Peirotes, der hochbegabte Sozialiſtenführer und
Nachfolger Dr. Schwanders in der Oberbürgermeiſterei zu
Straßburg, der Jnternationaliſt, iſt heute loyaler Sohn der
„Mutter“ Frankreich und ſteht im Schatten der überlegenen
Staatskunſt Poincarés. Die Prügel, die er kürzlich von
einem elſäſſiſchen Arbeiter bekam, galten dem Verräter der
Arbeiterſchaft, dem Abtrünnigen. Sie haben ihn zum Mär-
tyrer gemacht, an dem der Quai d'Orſay ſeine Freude hat.

Die Methode Poincarés iſt alt, aber noch immer zug-
kräftig. Die Autonomiſten werden der Staatsverbrechen ge-
ziehen, verfolgt, in den Kerker geworfen oder vertrieben, ent-
eignet und zu ſchweren Strafen verurteilt, während den
loyalen Elſaß-Lothringern Aemter und Orden winken. Hat
man die Oppoſition moraliſch geſtäupt, ihre Führer unſchäd-
lich gemacht, ſo iſt für den Augenblick, für das nächſte Ziel
die Kammerwahlen, der Zweck der Aktion erreicht. Was
ſpäter kommt, danach fragt man nicht. Das neu geſicherte
Kabinett Poincaré wird die brutale Galliſierung der ehe-
maligen Reichslande unbekümmert um alle Proteſte der
Autonomiſten fortſetzen und die geſetzgeberiſchen Voraus-
ſetzungen für die völlige Koloniſierung der „befreiten Lande“
mit drakoniſcher Strenge ſchaffen. Die Pariſer Regierung
bereitet einen Geſetzentwurf vor, der den Gedanken des
Selbſtbeſtimmungsrechtes als Hochverrat unter Strafe ſtellt.
Poincarös ſelbſt erklärte in einem Briefe an den elſäſſiſchen
Abgeordneten Seltz, er werde nicht dulden, daß die deutſche
Sprache im Elſaß, die 90 Prozent der Bevolkerung ſpricht,
eine zweite Volksſprache werde, und kündet ein Ausnahme-
geſetz an, das die Trennung der Provinzen von Frankreich
und den Anſchluß an den germaniſchen Kreis unter einer
verdeckten Form verhindern ſolle. Werden ſich die Elſaß-
Lothringer angeſichts dieſer Sprache der milden Regierung
der Manteuffel, Hohenlohe und Wedel erinnern, den
„brutalen preußiſchen Kommißſtiefel“ gegenüber dieſes
Pariſer Herrſchaft als Samtpantoffel erkennen? Poincaré
ſpricht in ſeinem Briefe n Seltz von einigen verirrten Ele-
menten, die mit der Forderung der Autonomie den Völker
frieden bedrohen. Daß dieſe verirrten Elemente 90 Prozent
der Einwohner Elſaß-Lothringens neben den 10 Prozent

friſch eingewanderter Franzoſen oder Rückwanderer ſind, ver-
ſchweigt er, wie er ſich den einfachſten Schluß aus ſeinen Feſt-
ſtellungen verſagt: die Abſtimmung. Sie würde ihn raſch
belehren, daß auch der loyalſte ſeiner elſäſſiſchen Abgeord-
neten die Autonomie, die Selbſtverwaltung, der Pariſer
Herrſchaft vorzöge.

Die heimattreue Bewegung iſt heute mit dieſen
Methoden zwar nicht ausgerottet, aber in die tiefſten Seelen-
winkel des Volkes verſcheucht. Der Spitzel und damit Ge-
fahr für Leib und Leben und Gut geht um. Und die Führer
halten es gern mit denen, in deren Schatten ſie ſelbſt ſicher
und unangefochten ihren perſön ichen Hoffnungen leben
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können. Sie mußten ja immer in der Geſchichte zu dem
Mächtigen halten, die Grenzvölker, und die Geſchichte jedes
Volkes ſpiegelt ſich wider im Volkscharakter. Vor wenigen
Jahren noch kämpfte die klerikale „Lothringer Volkszeitung“
neben dem „Elſäſſer Kurier“ des Abbs6 Hägy für den Selbſt
behauptungswillen des Volkes, in Straßburg war es der
mutige Journaliſt Charles Frey von der „Republik“, derſehr freimütig ür den Elſäſſer ſprach. Sie ſind ſtill gewor-
den und umnebeln heute jeden freiheitlichen Gedanken mit
den Pariſer Phraſen. Es gibt in Frankreich zwei Kategorien
der Preſſe, eine, die ſtaatliche Beihilfen bezieht, und eine
indere, die ſich um dieſe Beihilfen bemüht. Dieſes Syſtem
ſcheint ſich auch im Elſaß einbürgern zu wollen. Dann
traten die Wochenſchriften „Zukunft“ und „Wahrheit“ auf
den Plan, deren radikaler und oft kompromittierend roher
Ton die ernſten Patrioten im Elſaß mit Recht beſorgt machte.
Claus Zorn v. Bulach, der zur deutſchen Zeit geohr-
feigt wurde, weil er öffentlich erklärte, nur mit ſeinen
Lakaien und Hunden deutſch zu ſprechen, war nicht der Mann,

der die Heimatbewegung mit Geſchick und zielklarer Ruhe
in den Wahlkampf führen konnte. Paris ließ ihn gewähren,
bis er ſich ſelbſt für unſere deutſchen Begriffe unmöglich ge-
macht hatte. „Wahrheit“, „Zukunft“ und „Volksſtimme“
wurden unterdrückt, der Heißſporn von Bulach für
13 Monate ins Gefängnis geworfen. Von dort hat er ſich
erneut kompromittiert; in einem Brief an den Präfekten bat
er um Verzeihung, bezeichnete ſich als verführten Jrrenden
und gelobte, künftig ein loyaler Franzoſe zu ſein und der
Politik fern zu bleiben. Nun, vielleicht erfüllt ſich ſein
Traum von 1918, in dem er ſich ſchon in der franzöſiſchen
Diplomatie ſah. Wandelbar genug iſt er.

Die Gewalt hat die Freiheitsbewegung in die Herzen
und Seelen der Elſäſſer zurückgedrängt, ſie härtet dieſe mit
neuer Gewalt und ſchafft dort, wo man von einer deutſchen
Jrredenta zu Unrecht ſpricht, die Jrredenta des Natur-
rechtes auf Eigenleben, Mutterſprache und Selbſt
beſtimmung. Die Wahlen werden Poincaré, die Geſchichte
wird dem verſklavten Volk Recht geben.

Köhl und v. Hünefeld ebenfalls geſtartet
Mit einem anderen Argen Nach der Murray Bay Fitzmaurice und

Schiller Ehrenbürger von Nataſhquan
(DOurch Funkſpruch.)

New Dork, 17. April.
Wie bisher gemeldet wird, ſind die „Bremen“-Flieger

von Greenly Jsland nach der Murray Bay geſtartet, und
zwar mit einem anderen Flugzeug. Uebrigens beginnt ſich
ſetzt das Dunkel, das den plötzlichen Abflug des iriſchen
Ozeanfliegers Fitzmanurice mit dem Flugzeug Duke Schillers
von Greenly Jsland umgab, aufzuklären. Fitzmaurice ſtieg ledig
lich deshalb nach Kanada auf, um von Quebec das richtige
Reparatur- und Brennſtoffmaterial für die
„Bremen“ beſchleunigt zu beſorgen. Er wird wohl die Abſicht
gehabt haben, ſich mit Fräulein Hertha Junkers, die inzwiſchen
mnit ihrem Flugzeug F 13 ebenfalls in Montreal eingetroffen iſt,
in Verbindung zu ſetzen, den Propeller ihres Flug-
jeuges abmontieren und nach Greenly Jsland ſchaffen
zu laſſen. Nach Erledigung ſeiner Aufgaben wollte er wieder zu
den anderen Ozeanfliegern nach der Felſeninſel im nördlichen
Dgean zurückkehren, um mit Köhl und Freiherrn von Hünefeld
zuſammen den Flug nach New York anzutreten.

Der iriſche Ozeanflieger befindet ſich, wie bereits berichtet,
rugenblicklich auf der Felſeninſel Nataſhquan in der St. Lorenz-
zucht. Auf der Jnſel iſt ein kleines Fiſcherdorf, das nur einige
Dutzend Einwohner zählt. Aber auch dort wußte man über den
elungenen Ozeanflug Beſcheid. Als das Flugzeug Duke
-chillers landete, war die Bevölkerung zuſammengeeilt und
rach in lauten Jubel aus. Der Ortsvorſteher ernannte unter
em Beifall der Bewohner des Dorfes Fitzmaurice und Schiller

zu Ehrenbürgern von Nataſhquan.
r betonte in ſeiner Rede, daß Nataſhquan ſich glücklich fühle,
inen der Ozeanhelden begrüßen zu können. Fitzmaurice, der
in wenig verwirrt war, dankte in bewegten Worten.
r wurde von den Ortsinſaſſen umringt, die Männer drückten
m die Hand, und einige Frauen verſuchten ſeine Kleider
u küſſen. „Keine Kundgebung,“ ſagte Fitzmaurice, „könnte
ich mehr bewegen als dieſe Begrüßung einfacher Leute, die
vig in meiner Erinnerung fortleben wird.“ Dann begaben ſich
e Flieger in Begleitung des Pfarrers zum Hauſe des Orts-
rſtehers, wo Tee getrunken wurde. Von dort ging man zur
irche, wo die Flieger ein Gebet verrichteten.

Inzwiſchen wächſt die Zahl der Flugzeuge, die Greenly
land zu erreichen ſuchen. Außer Fräulein Hertha Junkers mit
rem Bruder, die mittlerweile in Montreal eingetroffen ſind,
it ſg der amerikaniſche Flieger Romeo Savachon mit
ner Anzahl Journaliſten auf den Weg gemacht. Auch ein

nderes amerikaniſches Flugzeug iſt aufgeſtiegen. Es iſt jedoch
icht bekannnt, wer es lenkt, und wer ſeine Jnſaſſen ſind. Ver-
zutlich ſind es ebenfalls Zeitungsberichterſtatter. Startverſuche

Feuilleton
Halle, 18. April.

Der ſittliche Tiefſtand
unſerer heutigen Theaterkunſt

Auf der Tagung des Völkiſchen Reichsausſchuſſes der
eutſchnationalen Volkspartei im Preußiſchen Landtag ſprach der
rausgeber der „Standarte“, Wilhelm Kleinau, über das
ſema Deutſcher Kulturabſturz“. Der Redner betonte, alle
rungenſchaften der Ziviliſation könnten nicht darüber hinweg-
uſchen, daß wir uns in einer Zeit ungeheuren Tief-
rndes kultureller Schöpferkraft befänden. Die
emdſtämmigen ſtreben die völlige Entdeutſchung unſeres ſitt
hen und kulturellen Lebens an. Nur der gläubige Menſch könne
utſchem Weſen wieder ſtarken kulturellen Ausdruck verleihen.

C erörterte der Dichter Otto Krauß die Frage:
2uß das Theater eine unmoraliſche Anſtalt ſein Er führte
a. aus: Man entkleidet ſich heute der geiſtigen Jnſignien der
hrerſchaft, um die Maſſe nicht zu reizen, um „Genoſſe“ aller
ſein. Heute herrſche die „Schnellbahn-Halbbildung“, die „neue

zchlichkeit“ in der Kunſt. Das Geſetz dieſer neuen Sachlichkeit
rint das Geſetz des Chaos zu ſein, denn es geht
unter und drüber in der Kunſt. Die fremdraſſigen Witz

tter brauen den Dunſtkrejs, der die Theater beherrſcht. Der
dner kritiſierte dann ſcharf die unter dem Motto „Zieh dich
z“ ſtehenden Revuen, die dramaturgiſche Unſicherheit der künſt-
iſchen Leiter, der den Maßſtab für das Aktuelle abgebe, die
rwechſelung der Wirklichkeit mit der künſtleriſchen ahrheit.
3 Hiſtoriſche hält man für altmodiſch, dem Publikum fremd.

Sucht nach Luſtſpielen iſt grenzenlos. Der Redner geißelte
r die Ausländer Sucht an den deutſchen
egatern. Die Luſt agiere in allen Bühnenſpielen. Wie ein
hnellfeuer praſſeln die unſittlichen Bühnenſtücke auf das
itſche Kulturempfinden herab. Die n des Trieb
ens als Zweck iſt das Unmoraliſche an unſerem Theater. Die
eaterdirektoren bejahten heute die Frage: Muß das Theater
e unmoraliſche Anſtalt ſein? Der Vortragende betonte zum
hluß, daß hier nur der Staat durch geeignete Mittel helfen
inte, ſo durch Druck-Beihilfen an wirkliche deutſche Dichter,
ch Auszeichnung von Bühnen mit beſonderen Kultur-
eiſen, durch Preiskrönung von Uraufführungen, durch

tterſtützung von Verlegern. Alle dieſe Vorſchläge könnten, falls

Staat und Gemeinde ſie nicht be ten würden,

längere

anderer Flieger ſind fehlgeſchlagen.
Bay befindet ſich ein ganzes Lager von

Filmoperateuren und Zeitungsleuten,
die mit verſchiedenen r x en nach Greenly Jsland gelangen
wollen. Jn Quebec ſteht eine ganze Reihe von Hilfsflug-

Continental Airways zum art

Jn der Murray

zeugen der Transatlantic
bereit.

Jn New York ſelbſt wird das Jntereſſe der Bevölkerung an
dem Schickſal der Flieger immer größer. Jnfolge der dra-
matiſchen Entwicklung des Fluges beginnt die Leiſtung der
deutſchen Ozeanflieger ſelbſt den Flug Lindberghs in den
Schatten zu ſtellen. Es werden großartige Feſtlichkeiten beim
Empfang Köhls, Hünefelds und Fitzmaurices geplant.

n der City Hall wird Oberbürgermeiſter Walker eine
Anſprache halten, die durch Rundfunk in alle Teile des Landes
und auch nach Deutſchland übertragen wird. Eine weitere
Feier auf dem Madiſon Square ſowie ein von der Stadt New
York gegebenes Lunch im Commodore-Hotel ſchließen ſich der
Anſprache in der City Hall an. Eine Schlange von 800 Wagen,
deren Parade am Hudſon beginnt, wird die Feſtteilnehmer

über den Broadway und die Fifth Avenue
zu den Feierlichkeiten bringen. Als Aufenthalt für die Fliegeriſt das Rir-Carlton- Hotel vorgeſehen, von wo aus den

Fliegern W r telephoniſche Verbindungen mit
Bremen, Berlin und Jrland zur Verfügung ſtehen.
Die Frauen der Flieger Köhl und Fitzmaurice werden, wenn
ſie vor ihren Gatten in New York eintreffen ſollten, eben-
falls in Ritz-Carlton-Hotel untergebracht werden.

Oberbürgermeiſter Walker hat an Fitzmaurice heute
folgenden Funkſpruch geſandt:

„Alle Bürger der Stadt New Vork, gleich welcher Raſſe oder
welcher Farbe ſie angehören, erwarten ungeduldig die
Ankunft der drei „Brewen“-Flieger, Das offizielle Programm
iſt auf eine gemeinſame Ankunft feſtgelegt worden. Es
wird ein gleichzeitiger Empfang Hauptmann Köhls,
Freiherrn v. Hünefelds und Jhrer ſelbſt ſtattfinden. Jch wieder
hole meine aufrichtigen Glückwünſche. James Walker, Ober
bürgermeiſter.“

Kennzeichnend für
die Popularität der Piloten der „Bremen“

iſt die Tatſache, du ein Ehepaar, das Drillinge bekommen
hat, den Kindern die Namen Hermann, Günther und
James gegeben hat. Die New Yorker National Broadcaſting
Company hat Vorkehrungen getroffen, um den Empfang der
Flieger durch den Kurzwellenſender in Shenecktady nach Deutſch
land und Jrland zu übermitteln. Jn z Amerika wird das
hartnäckige Feſthalten Köhls und Hünefelds an ihrem urſprüng-
lichen Plan, mit dem Flugzeug, das ſie über den Ozean gebracht
hat, auch den Endflug anzutreten, aufrichtig beſtaunt.
Man würde es bedauern, wenn ihnen die Ehre nicht zuteil würde,
mit der „Bremen“, die die ſchwarz-weiß-rote Flagge
trägt, auf Mitchellfield niederzugehen.

Privaten, von Verbänden uſw. verwirklicht werden.

Prof. Dr. Max Rabes 60 Jahre alt
Profeſſor Dr. h. c. Max Rabes beging am 17. April ſeinen

60. Geburtstag, der Anlaß bietet, ſeines vielumfaſſenden und
künſtleriſchen Wirkens und Schaffens zu ge

enken.
In Berlin vorgebildet und ſich ſehr jung bereits Geltung ver-

ſchaffend, zog es ihn ſchon früh in die weite Welt hinaus. Erſt
lockte der Süden unſeres Vaterlandes, die maleriſchen alten
Städte am Main und Rhein, an Moſel und Saar, dann wurde
das Ziel weiter geſteckt: nach Jtalien ging's und nach Sizilien zu
längerem, ſehr ergiebigem Aufenthalt.
verlebte
Mappen und Skizzenbü

Welch glückliche Stunden
der Achtzehnjährige, und wie ſchnell füllten ſichgert Heimgekehrt, fanden die maleriſchen

Früchte aus der Heimat der Sonne und Lebensfreudigkeit reiche

dort

Anerkennung, und nicht nur dieſe, auch klingenden Lohn. So
konnte denn ſchon bald, im Frühling 1889, der Künſtler eine

in das Wunderland der
Mit

und weitere Fahrt antreten
Pyramiden, zunächſt nach Kairo, dann den Nil aufwärts.
voller Begeiſterung verſenkte ſich Max Rabes in die bunte Welt
des Orients, erfüllt von all dem Neuen und Seltſamen, es derart
meiſterhaft farbig und greifbar ſchildernd, daß man ihn alsbald
zu den hervorragendſten Orientmalern zählte und ſeine Sonder-
ausſtellung in der Berliner Großen Kunſtausſtellung zu einem
Ereignis wurde.
leriſchen Kraft begann für den Künſtler ein buntes
das ihn nicht nur viele Male wieder nach Aegypten, bis zum
Sudan, führte, ſondern abgeſehen von wichtigen Aufenthalten
in Paris und London nach den verſchieoenſten Teilen unſeres
Erdballs, nach Paläſtina, Syrien, Algier, Cunis, England, Schott
land, Skandinavien, Finnland uſw., ſich mehr und mehr

einen
Heimatsrecht findend in zahlreichen Muſeen und Galerien wie
privaten Sammlungen. Die gewaltigen Kriegsereigniſſe ſahen
ihn im Oſten und Weſten,
ungeachtet aller Gefahren emſig künſtleriſch tätig und
von
nach dem Weltkriege
leriſche Vielſeitigkeit; es entſtand eine Reihe bedeutſamer Bild
niſſe hervorracender Frauen und Männer ſowie packender geſell
ſchaftlicher Szenen von ganz beſonderer Eigenart, worüber aber
das Landſchaftliche und Architektoniſche, das zu maleriſcher Wieder
gabe lockte, nicht vernachläſſigt wurde, neben Gemälden, reich an
innerer und phantaſtiſcher Geſtaltung, voll echten Schwungs und

jugendlicher Freudigkeit. n

Mit dieſen Erfolgen und dem Gefühl der künſt
anderleben,

internationalen Ruf erwerbend, mit ſeinen Gemälden

landern,
eitbilder

ergreifender Wucht und Größe ſchaffend. Jn den Jahren
entfaltete Rabes ſeine erſtaunliche künſt-

an der ter und in

auch von

Die Ehrung der Ozeanflieger in Berlin
(Von unſerer Berliner Schriftlettung.)

ka. Berlin, 17. Avril.
Der für den vergangenen Sonntag vormittag mStafſerſth der Verkehrsfliegerſchule Staaken hat infolge

der ſchlechten Witterung nicht ſtattfinden können. Deshalb iſt
jedoch dieſe Ehrung der Ozgeanflieger keineswegs
oben worden. Man wird vielmehr am Tage der An-anf der Flieger in Newyork das Verſäumte nach-

holen. Neben der wird ſich auch die Luft
anſa mit der großen Maſchine Hermann Köhl“ an dem

luge beteiligen.

Die deutſchnationalen Kandidaten
für den Anhaltiſchen Landtag

Deſſau, 17. April.
Die Deutſchnationale Volkspartei hat für den anhaltiſchen

Landtag folgende Kandidaten aufgeſtellt: 1. Staatsminiſter a. D.
Jäntſch, Deſſau; 2. Tiſchlermeiſter Jericke, Deſſau; 3. Ober-
prediger Dr. Heine, Bernburg; 4. Arbeitervertreter Jakobs, Bern
burg; 5. Frau Direktor Wiemann, Ballenſtedt.

Deutſchland und der Kriegs-
Aechtungsplan

Von unſerer Berliner S9reiftleitung.)
ka. Berlin, 17. April.

Jn den Kreiſen des Auswärtigen Amtes hat die An-
kündigung eines eigenen frangöſiſchen Antikrie spaktVorſchlageseine gewiſſe Verwunderung hervorgerufen. an betont mit

Nachdruck, daß der franzöſiſche Plan eine durchaus geeignete
Verhandlungsbaſis a Das offigielle Berlin ſte
amerikaniſchen Vorſchlag ſogar noch viel ſympathiſcher en
über als der größte Teil der hauptſtädtiſchen Preſſe. Um ſo
mehr befürchtet man von dem franzöſiſchen Vorſchlag das Auf
tauchen neuer Verwirrungsmöglichkeiten. Die Re Purhat durchaus nicht die Abſicht dem niſchen Wunſche folgend,

die Beantwortung der amerikaniſchen Note bis zum Vorliegen
des Pariſer Entwurfes hinauszuſchieben. Die Reichsregierung
fühlt ſich auch trotz des aufgelöſten r als durchaus zu
ſtändig und berechtigt zu einer bindenden Antwort. Nur aus
techniſchen Gründen und weil die Beratungen der Reichsregie
rung noch eine gewiſſe Weile dauern werden, dürfte der fran
zöſiſche Vorſchlag vor der Abſendung der deutſchen Antwort an
Amerika einlaufen.

Die Waffenbrüderſchaft mit Finnland
Anläßlich der Feier der 10jährigen Wiederkehr der Befreiung

e hat zwiſchen dem Bundespräſidenten des Deutſchen
figierbundes, neral der Infanterie a. D. v. Hutier, und

dem wen el defünden finniſchen Armee folgender Tele
gram el ſtattgefunden

„Am heutigen Tage gedenkt in treuer Waffenbrüderſchaft
der Deutſche Offizierbund Euerer Exzellenz, der Sie in Jhrer
Perſon die Erinnerung verkörpern an die ruhmreiche Tradition
der 27. Jäger, die vor zehn Jahren mit finniſchem und deut-
ſchem Blute das Land der tauſend Seen retteten und zur Freiheit
führten. gez. v. Hutier.“

Die Antwort aus Helſingfors lautete:
„Jm Namen der finniſchen Armee bitte ich Euere Exzellenz,

dem Deutſchen Offizierbund zu verſichern, daß wir die deutſche
Hilfe vor und während des Freiheitskri nie vergeſſen und
daß wir auf die mit Blut beſiegelte treue ffenbrüderſchaft der
Deutſchen immer ſtolz ſein werden. gez. Generalmajor Sihvo.“

Ruſſiſche Aerzte unterſuchen
die deutſchen Jngenieure

Kowno, 17. April.
Wie aus Moskau gemeldet wird, haben auf Veranlaſſung der

Oberſten Staatsanwaltſchaft ruſſiſche Aerzte die verhafteten
deutſchen Jngenieure und Techniker einer Unterſuchung
unterzogen. Während Otto und Baſtiber nur über Nerven-
abſpannung klagen, iſt der Geſundheitszuſtand Meyers bedenklich.
Meyer leidet an Adernverkalkung und iſt beſonders unter der
Gefängnisbehandlung zuſammengebrochen.

Krylenko brachte im Vorſchlag, das Verfahren der Deutſchen
von den Ruſſen zu trennen.

M

Zum Tarifkampf im Bankgewerbe. Wie uns von der
Fachgruppe „Banken“ im D. H. V. mitgeteilt wird, hat der
Reichsarbeitsminiſter den Wünſchen der AngeſtelltenOrgani-

Rechnung getragen und' die am Tarifvertrag beteiligten
re zu einer Ausſprache für Donnerstag dieſer Woche ein-

geladen.

Von deutſchen Hochſchulen

J Vonn.
Der Ordinarius des u Rechts an der Heidel-

berger Univerſität, e Hofrat Dr. jur. Richard Thoma, hat
einen Ruf an die Univerſität Bonn erhalten. Thoma iſt ein ge-
borener Badener (geb. 1874 zu Todtnau). Er widmete ſich zu-
nächſt dem Studium der Mathematik und Phyſik in ſreſoup und
München, dann dem Studium der Rechtswiſſenſchaft in Berlin
und Freiburg, beſonders unter Eck und Roſin, beſtand das juri-
ſtiſche Staatsexamen und war dann als Rechtspraktikant in ver
ſchiedenen Orten tätig. 1900 promovierte Thoma in Freiburg,
war 1903/04 beim Verwaltungsgerichtshof in Karlsruhe be-
ſchäftigt und habilitierte ſich 1906 in Freiburg i. B. für das Fach
des Staats und Verwaltungsrechts. Zwei Jahre ſpäter folgie
Thoma einem Rufe als Profeſſor des öffentlichen Rechts nach
Hamburg, kam 1909 nach Tübingen als Nachfolger von H. Triepel
und 1911 nach Heidelberg als Nachfolger von G. Jellinek.

Freiburg.

Der ordentliche Profeſſor der Philoſophie an der Univerſität
Marburg, Dr. Martin Heidegger, hat einen Ruf als
Nachfolger von Geheimrat Huſſerl an die Univerſität Frei-
burg i. B. erhalten. Heideggers Veröffentlichungen betreffen be
ſonders Ontologie und Logik, Geſchichte der antiken Philoſophie
(Ariſtoteles), ferner mittelalterliche Philoſophie, 1928 übernahm
Heidegger das Extraordinat der Philoſophie in Marburg als
perſönlicher Ordingrius als Nachfolger von Nic. Hartmann und
erhielt dort vier Jahre ſpäter die Ernennung zum Ordinarius
als Nachfolger von N. Hartmann auf den VLehrſtuhl von Paul
Natorp. Der Gelehrte iſt Herausgeber des Jahrbuches für Philo-
ſophie und phänomenologiſche Forſchungn.

Kiel.
Zur Wiederbeſetzung des Lehrſtuhls der r r an der

Univerſität Kiel i an Stelle von Prof. O. Töplitz ein Ruf an
Profeſſor Dr. Adolf Fränkel in Marburg ergangen. Der
aus München gebürtige Mathematiker habilitierte ſich im Jahre
1916 in der Marburger philoſophiſchen Fakultät für das Fach der
reinen Mathematik einſchließlich Verſicherungsmathematik. Später
erhielt er dort die Dienſtbezeichnung außerordentlicher Profeſſor
ſowie einen Lehrauftrag zur Vertretung der geſamten Elementar-mathematik in viere er Behandlung. Fränkels Arbeiten
betreffen beſonders Mengenlehre, Arithmetik und Beziehungen
zur Philoſophie. Seine „Einleitung in die Mengenlehre“ iſt in

mehreren lagen verbreitet. J
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Halle, 18. April.

Der Alten Dank
an die Stahlhelmn-Volksſpeiſung
Das Geburtstagseſſen für den Einundachtzigjährigen.

„Jch bin auch einer, der täglich ſein Eſſen bei der „Stahl
zlmVolksſpeiſung“ in der Berliner Straße erhält,“ erzählte
neulich ein betagter, weißhaariger Herr. der uns auf der Re
aktion beſuchte, „und ich bin hergekommen, weil ich etwas in
er „Halleſchen Zeitung“ geſchrieben haben möchte. Denn es
len einmal alle Jhre vielen Leſer wiſſen, wie dankbar wir
Alten unſerm Herrn Dennhardt und Hauptmann Jüttner
ind, daß ſie nun ſ ſeit bald 5 Jahren ſo treu für uns
rgen. Sehen Sie, ich bin jetzt 81 Jahre alt und der Aelteſte
on allen denen, die der „Stahſhelm“ ſpeiſt. Und da haben die
andern zu mir geſagt: Du biſt der Aelteſte (Eine 96Jährige

wir ja auch noch, aber die iſt ja doch bloß eine Fraul)
ind Du kannſt reden und Du mußt das jetzt mal bekannt
nachen, wir dankbar wir allen ſind, die uns helfen, auch den
Landwirten, die immer all die fetten Sachen für uns nach
halle ſchicken. Das kann ſich ja niemand ſo denken, wie dankbar
wir ſind für unſer ſchönes, reichliches Eſſen.“

So berichtete uns der Jnvalide Franz Uſchmann, ein
reuer alter Deutſcher. Dann aber ſah er auf dem Redaktions-
tiſch den Wochenſpeiſezettel der „Stahlhelm-Volksſpeiſung“

I egen, der uns zufällig gerade zugeſchickt worden war. Und
nun gab er nicht eher Ruhe, bis er hinein ſehen Lurfte, t
zuſtellen, was es wohl am Mittwoch gäbe. Denn da ſei doch
ſein Geburtstagl Und „Kartofeln mit friſcher Wurſt ſtellte
nun der Alte ſelig feſt. Auch die Speiſekarte für die übrigen
Vochentage konnte ihn wohl befriedigen. Da gibt es am
Rontag Milchreis mit brauner Butter, am Dienstag Nudeln in
Vurſtſuppe, am Donnerstag Mohrrüben und friſches Schweine

fleiſch am Freitag Kartoffelſuppe mit Grieben und am Sonn
abend aſte Fronterinnerungen werden in einem wach!) Erbſen
mit Speck.

Wirklich unendlich viel Gutes tut der Stahlhelm mit
ſeinem Liebeswerk an den vielen, die mit der eigenen Hände
Arbeit ihr Brot nicht mehr erwerben können. Darum ſoll immer
wieder der Mahnruf ergehen, der nicht ungehört verhallen darf:

Helft der Stahlhehm-Volksſpeiſfung!
Seefiſchwoche vom 22. bis 28. April

Auf Anordnung des Reichsernährungsminiſters
finden in allen deutſchen Städten Werbeveranſtaltungen 7
hebung des SeefiſchVerbrauches ſtatt. Jn Halle hat das Stadt
geſundheitsamt die Leitung in die Hand genommen. Es
wird im Schulunterricht auf die hygieniſche und volkswirt
ſhaftliche Bedeutung des Genuſſes von Seefiſchen hingewieſen
werden. Jn verſchiedenen Schulen wird ein Lehrfilm vor
führt werden, weß auch einem breiteren Publikum freier Zu
tritt gewährt wird. Die Küche des Hausfrauenvereins
wird in der Woche ihre Gäſte mit beſonders ſchmackhaften Fiſch
gerichten bewirten. Wir werden noch ausführlicher auf die Be
deutung der Veranſtaltung zurückkommen.

Von deutſcher Not in Ueberſee
Ein Lichtbildervortrag der Stadtmiſſion.

Der Direktor des „Evangeliſchen Hauptvereins für e
Anſiedler und Auswanderer“, Paſtor Tönjes, Witzenhauſen,
ſprach dieſer Tage zu einer großen rer über das
Thema „Was erwartet den deutſchen Auswanderer in Ueberſee
Ver ſoll und kann heute auswandern Aus den reichen Er
fahrungen ſeiner 21jährigen Tätigkeit in Afrika heraus und aus
ſeiner genauen Kenntnis der geſamten Auswandererfragen in
allen Ländern zeigte der Vortragende erſchütternde Bilder von
der Not der großen Scharen deutſcher Auswanderer. Eine Reihe
hochintereſſanter Lichtbilder, die zum großen Teil von dem
Ldottragenden ſelbſt aufgenommen waren, begleiteten und ver
anſchaulichten den Vortrag.

Paſtor Tönjes machte deutlich, wie die W der Aus
wanderung ein Teil der geſamten großen deutſchen Not m
Inflationsjahr 1928 waren es allein 11 500 Deutſche geweſen, die
die Heimat verließen, und ſeitdem jährlich 50 000 bis 70 000. Jn
der geſamten Nachkriegszeit ſeien rund eine halbe Million
aus Deutſchland ausgewandert. Wieviel Hoffnung, wie
viel entſetzliche Not, wieviel bitterſte Enttäuſchung ſtehe hinter
dieſer Zahl! Und es ſeien nicht die Schlechteſten, die die deutſche
Heimat auf dieſe Weiſe verliert, oft gerade ſeien es die Beſten.
In den ten 15—20
re 50 000 Deutſche auswandern. Es ſei nicht die Ab
ſicht des Redners und des ganzen Abends, dies prinzipiell zu ver
hindern. Es ſei vielmehr das Ziel der geſamten Auswanderer-
Fürſorge, in der ſchweren Schickſalswende, die die Auswanderung
für die I bedeutet, dieſen die Hand zu reichen,
ſchon hier in der Heimat durch genaueſte Orientierung und ſorg
fälligſte Beratung und gegebenenfalls Arbeitsvermittlung, dann
bei der Ueberfahrt und vor allem auch draußen.

Dieſem Zweck dient auch die hieſige m des Haupt
vereins, die von der Stadtmiſſion, eidenplan 6, ge
leitet wird und gern jeden koſtenlos in allen Fragen der Aus-
wanderung nach den verſchiedenſten Ländern eingehend berät.

Entfettung durch Durſtkuren
Wenig Trinken bedentet Sinken des Hungergefühls!

Durſtkuren ſind früher höher bewertet worden, da man
von ihnen einen direkten Einfluß auf den Zerfall von Fett-
geweben erwartete. Jn experimentellen Unterſuchungen hat ſidieſe Anſicht jedes nicht beſtätigt. Wenn n allgemein be

hren würden vorausſichtlich weiter

den Kuren eine Beſchränkung der Flüſſigkeit auf
etwa 100 Gramm am einen günſtigen Einfluß ausübt und
auch die Forderung des bekannten Schweninger, das Ein
nehmen von Speiſen und Getränken zeitlich zu trennen, nicht
ohne Einfluß iſt, ſo liegt nach einer Abhandlung Dr. Arnold
Zimmers im neueſten Hefte der „Adam'ſchen Zeitſchrift für
ärztliche Fortbildung“ die Begründung in dem Sinken des
Hungergefühls und im verminderten Bedürfnis an Nah-
rungsaufnahme. Handelt es ſich um Fälle mit Herz- und Ge
fäßerkrankungen, ſo gehört die Entlaſtung des Kreislaufes z u
den wichtigſten Maßnahmen, durch die nicht nur das
Kewicht erheblich gedrückt, ſondern auch das Befinden des
Kranken in kurzer Zeit weitgehend gebe e iſt. Neben
einer Beſchränkung der Flüſſigkeit kann man die Entwäſſerung
durch Einſchieben einiger Faſt tage (Milchdiät) wirkſam unter
ſtüzen. Die abführenden Mittel, zu denen die meiſten Ge
heimmittel gehören, wirken ebenfalls hauptſächlich auf dem Wege
der Entwäſſerung.

„ESaalſchloßBrauerei“. Mittwoch, nachmittag 344 Uhr im
Koßen Feſtſaal großes Konzert der Vergkapelle bei freiem Ein
tritt. Konditorei Büffet.

Bergſchenke. Jeden Mittwoch nachmittag findet Kongzert be
ſteiem Eintritt ſtatt.

Kaffee Wintergarten. Jeden Mittwoch und Freitag 5Uhr-
Kee. Die fabelhafte Künſtlerkapelle.

Gefängnis fur einen Autolenker
Well er fahrläſſig fünf Fußgänger überfuhr. Das Gericht geht über den Antrag des Staatsanwalts hinaus.Eine warnung für andere Chauffeure.

Schon wieder ſtand vor dem Schöffengericht ein Unfall zur
Verhandlung, den ein junger Chauffeur, der 22jährige Otto
Krenzler, verſchuldet hatte. Erſt ein Jahr war er im Beſitz
des Führerſcheines, und ſo fehlte ihm vor allem noch die Be
ſonnenheit des älteren, erfahrenen Wagenlenkers, der nicht
rückſichtslos mit dem Menſchenleben ſpielt.

Es war gerade vor einem Jahre, als nachts eine Geſell
ſchaft von 5 Perſonen vor der Hauptpoſt über die Straße
gehen wollte, nach der „Stadt Hamburg“ zu. Sie hörten wohl
von der Alten Promenade her das Hupen eines Autos, achteten
indes nicht darauf, weil ſie bereits unweit der anderen Straßen-
eite waren. Doch ehe ſie den letzten Schritt tun konnten, war

s Auto heran, erfaßte den nächſten der in einer Reihe Gehen-
den und riß dann alle n zu Boden. Die Ver-

waren derart, daß die Angefahrenen durch das Un
glücksauto zur Chirurgiſchen Klinik gebracht werden mußten.

Es ging nicht Schwierigkeiten. Denn die Fahrgäſte des
Autos erhoben unglaublicherweiſe Widerſpruch: ſie hätten
die Fahrt bezahlt; wer ihnen denn die Koſten erſetze?
a gaben ſie nach, und die Verletzten konnten endlich fort-
jeſchafft werden. Vor der Klinik fragte ein Vorübergehender den

auffeur: „Sie haben wohl Unglück gehabt?“ „Na ja,“ er-
widerte dieſer, „ſie gingen mir nicht aus dem Wege; da habe ich
ſie aufgegabelt.“ Dabei hat die am ſchwerſten Verletzte einen
vollen Monat im Krankenhauſe liegen müſſen, und bei faſt

allen anderen Verunglückten ſind irgendwelche Spuren zurück-
geblieben.

Grobe Fahrläſſigkeit wurde Krenzler von der An-
klage vorgeworfen. Es iſt, wie wiederholt in der Verhandlung
ur Sprache kam, eine leidige Unſitte vieler Chauf-feure, nach Eintritt der Polizeiſtunde, nur um noch möglichſt

viele Fahrten zu machen, durch die Straßen zu „raſen“. „Jch bin
ſelbſt häufig Wagen in ſo raſender Fahrt begegnet,“ be-
merkte der Vorſitzende, „daß ich mich nur mit Mühe in Sicher-
heit bringen konnte. Auch der r muß mit über-
mäßiger Geſchwindigkeit die noch dazu abſchüſſige
Promenade paſſiert haben. Denn ſeine Bremſen waren
tadellos in Ordnung; er hätte mit ihrer Hilfe den Wagen
bei vernünftiger Fahrt auf 2 Meter zum Stehen bringen können.
Und wenn es ihm auch unmöglich geweſen wäre, den Wagen
um Halten zu bringen, ſo hätte ihm die breite Straße doch
latz genug zum Ausbiegen geboten. Es war geradezu

ein frevelhaftes Spiel, das er trieb, äußerte der Anwalt
der Verletzten.

Aus allen dieſen Gründen beantragte der Staatsanwalt eine
empfindliche Geldſtrafe 200 Markl! gegen den
Angeklagten. Das Gericht jedoch war der Anſicht, daß eine ſo
grobe Fahrläſſigkeit nur mit einer Gefängnisſtrafe
geſühnt werden könne, und erkannte demgemäß auf 4 Monate
Gefängnis. Es ſollen aber Erhebungen angeſtellt werden,
ob die Strafe ganz oder teilweiſe gegen Zahlung einer Buße
ausgeſetzt werden kann.

Berger fiel auf jeden Schwindel herein
Es brauchte nur ein fauler Kunde zu kommen und die Stadtbank gab gerne Geld!

Das Gericht fuhr geſtern fort, den neuen Fall Zietz zu
behandeln. Es ergibt ſich das erbauliche Bild, daß aus dem für
Bergers Verhältniſſe verhältnismäßig niedrigen Kredit von
2000 Mark doch eine Schuld von 50 000 Mark werden konnte.
Daß Schuldner und Geldgeber ſich auch hier einen Dritten
ſuchten, der ihnen mit ſeiner Unterſ-hrift beim „Wechſelreiten“
helfen mußte, iſt nichts neues mehr.

Das Gericht ſtellt zunächſt feſt, daß Berger auch im Falle
Zietz wieder in Auszügen, die er ſeinem Vorgeſetzten einreichte,
nur die niederen Kreditbeträge einſetzte, nicht aber die
hohen. Berger hat ſofort eine Ausrede auf Lager: dieſer Aus

ſei eben nur ein „kleiner“ Auszug geweſen. Auch era einſetzte, ſei nicht ſeine Schuld; er
auf ſeine Angeſtellten verlaſſen, die ihm für die Liſten

ie Unterlagen gegeben hätten. Am 1. September 1928 warder Kredit für gict der klein und häßlich mit 2000 Mark im
Februar erſt begonnen hatte, auf annähernd 15 000 Mark ange
wachſen, während weitere 1600 Mark nebenher nock guf dem
perſönlichen Konto Zietz rer Die Vereinigung des Ge-

und des perſönlichen Kontos wurde erſt auf einen Vor
von Zietz hin vorgenommen, und damit etwas mehr

Klarheit in die ſchäfte gebracht. Jm Oktober waren die
Zietzſchen Stadtbankſchulden e über 20 000 Mark ange
ſchwollen, es war alſo im Laufe eines halben Jahres

der zehnfache Betrag der ehemaligen Kreditſumme

erreicht. Berger ſcheint es nun angſt geworden zu ſein;
denn in einem Briefe vom Ende des Monats wird Zietz um eine
Se gebeten, die ſich mit der endgültigen Abdeckung der

uld befaſſen ſollte.
Der Angeklagte Berger behauptet, ſich an die ganze Sache

nur noch dunkel erinnern zu können. Zu ſeiner Entſchuldigung
führt er an, daß Zietz durch eine Ueberſiedlung in eine andere
Stadtgegend erheblich größere Fabrikationsräume gewonnen
hätte. Auch ſei Zietz, was er nicht hätte vermuten können, in die
Hände einer Hamburger Schwindelfirma geraten, die ihn um
etwa 6 000 Mark betrogen hätte. Und weiter habe Zietz mit
ſeinen Reiſenden Pech gehabt, und auch ſeine Hoffnungen auf
e MeßUmſätze hätten ſich als trügeriſch rier All dieſe

edensarten Bergers ändern aber nichts an der Tatſache, daß
das Konto immer weiter ſtieg, am 1. November auf 25 000 Mark
und am 1. Dezember auf beinahe 30 000 Mark. Das einzige, was
Berger damals tat, war, daß er einen Brief ſchrieb, in dem er in
weinerlichem Ton bedauert, daß auch das Weihnachtsgeſchäft für

ins Waſſer gefallen zu ſein ſcheine. Auf den r des
Vorſitzenden, daß er doch damals ſchon längſt hätte einſehen
müſſen, daß im Fall Zietz nichts mehr zu retten

ſei, weiß Berger nichts vernünftiges vorzubringen. Er habe eben
immer noch Hoffnung gehabt. Das iſt alles, was er zu ſagen hat.

Zu Neujahr 1925 waren die angebrochenen 30 000 Mark glück
lich voll. Dieſer für Zietz' Verhältniſſe rieſigen Summe ſtand eine
Abdeckung im Laufe des ganzen Jahres von insgeſamt nur
etwas über 6000 Mark gegenüber. Daß er dieſen ganzen be-
drohlichen Fall in der Vorſtandsſitzung, die im Dezember ſtatt
fand, nicht zur Sprache brachte, ſucht Berger mit der kindlich
anmutenden Ausrede zu entkräften, daß daran die „kurgfriſtige
Anberaumung“ der ſchuld geweſen ſei.

m Februar 1 Zie tz, größere Aufträge in
Aus zu haben; um ſie erledigen zu können, brauche er aber
neue Mittel, und zwar etwa Mark. Als Sicherheit bot
87 Zietz, dreiſt und einen Wechſel an, auch
chlug er die Einrichtung eines Sonderkontos vor. ließlichgab die Frau des ÄAngeklagten Zietz eine Bürgſchaftserklärung

ab, in der ſie der Stadt ihre nicht vorhandenen Mittel
übereignete. Nachdem dieſer neue Pump ſo glatt gelungen war,erklärte Zietz, er brauche zu beſſerer See weitere
50000 Mark, ſonſt laufe er Gefahr, einen „Rieſenauftrag“
ür Holland zu verlieren. Bei all dieſen kühnen Geſchäften
törte es Zietz nicht, daß er r ſelben Zeit aus einer anderen
orderung ge pfändet wurde. Kein Wunder, daß im Mai das
er Zietz 40 000 Mark erreichte, und ſehr bald 50 000 Mark

überſtieg.
Das Gericht tritt nun in die Vernehmung des AngeklagtenSchmidt ein, der im April 1924 von t als en er

angenommen worden war. Der Angeklagte ſagt aus, daß er von
ſea mit Speſen ſo kurz gehalten ſei, daß er keine Bewegungs-
reiheit gehabt hätte, und dementſprechend auch der durch ihn

vermittelte Warenabſatz wer geweſen e. Aber für
eins war r unglückliche „Reiſende“ den Herren Berger
und Zietz do denn, wie ſchon ſo manches Mal, brauchte
Berger, als die Reviſionen drohten, für die wertloſen Wechſel,
die er hereingenommen hatte, eine zweite Unterſchrift,
auf deren Bonität natürlich nie eingegangen werden ſollte, wie
er ausdrücklich verſicherte. So überredete man denn den Ange-
klagten Schmidt, daß er die Wechſel, die, damit ſie das

Anſehen von Warenwechſeln
erhielten, in Einzelwechſel mit „krummen“ Beträgen zerteilt
worden waren, unterſchrieb. Auch Prolongierung und
Diskontierung dieſer fingierten Wechſel wurde von Berger, wie
üblich, von vornherein zugeſichert. Berger gibt den Zweck
des L 7 Unternehmens m einigem zu. Der Angeklagte Schmidt hingegen behauptet im Aus
ſp. vor dem Unterſuchungsrichter, daß er ſich bei
chreiben nichts gedacht habe.

Die Verhandlung wird am Donnerstag früh fortgeſetzt.

m Unter-

Helft den Deutſchen im Egerlande!
Lehnt tſchechiſche Fabrikate, lehnt tſchechiſches Bier ah!

Eine der brennendſten Tagesfragen iſt die tſchechiſche!Nicht unter der Sbernher, nen nz offen wird dort von der

Regierung der Kampf mit allen Mitteln gegen das Deutſchtum
geführt. Gerade neuerdings ſind wieder an die 37 000 Reichs
deutſche mit der Ausweiſung aus der TſhechoSlowakei bedroht
Treffen will man wohl vor allem die vielen reichdeutſchen kauf
männiſchen Angeſtellten, Jngenieure und Direktoren induſtrieller
Werke aller Art, Werke, die durchgeführter Ausweiſung
dann zwangsläufig den Tſchechen in die Hände fallen würden.
Nur eine Abwehr gibt es dagegen: der Deutſche im Reich
muß Fabrikate aller rke, die dem Tſ-hechentum verfielen,
konſequent ablehnen.

Aber mehr gibt es für den, der das Deutſchtum jen-
eits der Verſailler Grenzen nicht e zu tun! Ueberall im
ſchechenlande kämpften Deutſche tſchechiſcher

einen Verzweiflungskampf um ihre Exiſtenz, und das heißt in
dürren Worten, um ihr Deutſchtum.

Nehmen wir, um ein Beiſpiel zu nennen, Eger, jene ur
alte deutſche Stadt. Jm' vom Staufen Konrad III. zur
Reichsunmittelbarkeit erhobenen Eger läuteten Friedrich Bar
baroſſa die Hochgeitsglocken. Hier errichtete er ſeine Kaiſer

Wohin gehe ich heute?
Stadttheater: Ballett der Staatsoper Berlin (8).
Thaliaſaal: „S. M. Das Kind“ (8).
WalhallaTheater: „Die letzte Warnung“ (8).
C. T. am Riebeckplatz: „Die Sache mit Schorrſiegel“ (4,

6.10, 8.15).
C. T. Gr. „Ulrichſtraße: „Die Sache mit Schorrſiegel“ (4,

6.10, 8.15).
Ufa Alte Promenade: „Spione“ (5, 8.10).
Ufa Leipziger Straße: „Der Gaucho“ (4, 6.16, 8.20).
Schauburg: „Der brave Toldat Schwejk“ (4.80, 6.80, 8.80).
Moderneg Theater: „Beſuch aus Afghaniſtan“ (8).
Rakete: Das fabelhafte Kabarett- Programm (89).
Koch Künſtlerſpiele: Das glänzende April- Programm (8)

Haus Dietrich-Kaſino: Die großſtädtiſche Herſe-Band

pfalz; und hier verſammelte er die Würdentr aus allen
deutſchen Gauen zum Reichstage. Wechſelvoll ward das Schickſal
der Stadt nah dem Hinſcheiden des IV. Konrad des letzten
Staufen. Bö pie Könige werden Herren Egers, aber ſtets
mußten ſie alle Privilegien der deutſchen Stadt anerkennen.
Tann wurde Eger gar dem Böhmen Johann verpfändet. Die
Pfandherren wechſeln, aber es bleibt der am der deutſch
bewußten Bürger um ihre völkiſchen Rechte. in ſlaviſcher
Uebergriff blieb bis in die neueſte Zeit ohne entſchiedene Abwehr.

Und die Keueſte Zeit, die Zeit des tſchehiſchen Willkür
regiments über das deutſche Eger brachte genug der Ueber-
griffe. Gerade jetzt ſtreckt der Tſch ſeine Hand aus nach
dem Bahnhof von Eger, an dem ern, Sachſen und der
TſchechoSlowakei bisher gleiche Rechte zuſtanden. Gelingt es
den Tſchechen, den Bahnhof in ihre Hand zu bekommen, dann
würde das bedeuten, daß Tauſende von reichsdeutſchen Beamten
und Angeſtellten, die in dem Bahnſtationsorten Eger, Franzens-
bad und Aſch mit ihren Familien wohnen, durch Tſhechen erſetzt
würden. Damit aber wäre der tſchechiſchen Jnvaſion
Tür und Tor geöffnet; denn Kaufleute und Handwerker würdenden tſchechiſchen Bahnbedienſteten auf dem Fuße folgen.

Eger ſteht alſo zurzeit im heißen Kampf. Kein Nittel
darf vom Deutſchen Reich her unverſucht bleiben, die Stadt zu
unterſtützen. Und ein Mittel gibt es, wirkſamer als alle anderen:
man meide nationaltſchechiſche Gewerbeprodukte, fördere
aber den Konſum deutſcher Fabrikate aus der Tſchecho-
Slowakei. Eger iſt die Stadt des „Egerer Urbräu“, des
„Egerer Pilſner“, deſſen Vertretung für die Provinz Sachſen,
Anhalt und Thüringen die Rudolf Dietrich in Halle (Haus
Dietrich) übernahm. Goldhell perlt der edle Tropfen des „Egerer
Urbräu“ im Glaſe, und deutſch iſt dies köſtliche a Endlich
ſollte man davon ablaſſen, durch den Konſum der leider in
Deutſchland noch ſo verbreiteten tſchechiſchen Biere die
Sache zu ſtützen, die deutſche zu ſabotieren! Das ſind wir den
deutſchen Brüdern im Egerlande ſchuldig.

Druck und Verlag von Ottv Thiele.
Redaktionelle Leilang: Harry Erwin Weinſchyenk.
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Landwirtschaft Handel Industrie
Soziale Geſinnung
Die Gedankenwelt kirchlicher Kreiſe

Kein Problem greift ſo ſtark in das Sein und Erleben des
wirtſchaftenden deutſchen Menſchen ein als das der Sozialpolitik.
Faſt ein Jahrhundert lang hat das deutſche Volk mit fozialpoli-
tiſchen Fragen gerungen. Daß wir auf dieſem Felde der Welt
vorangegangen ſind, ſteht unbezweifelbar feſt. Es iſt ein
fach nicht zu beſtreiten, daß die erzielten Reſultate hervor-
ragend und richtunggebend ſind. Entſchieden abzulehnen iſt
der Hinweis auf andere Länder, die nur Bruchſtücke einer Sozial
politik haben und ſich vorwiegend auf die charitative Aus-
hilfe beſchränken. Es liegt hier einfach ein Zurückbleiben in der
Entwicklung vor.

Auf der anderen Seite freilich ſind wir der Gefahr einer
Ueberſpannung nicht entgangen. Die Folgen davon hat
nicht nur das Unternehmertum zu tragen, ſondern auch
jeder einzelne Arbeitnehmer iſt mit Ausgaben für Sicherung
ſeiner Zukunft belaſtet, die ſeinen Aufwand für Lebensbedürf-
niſſe in einer Weiſe beſchneiden, die geradezu eine Gefahr für
die Kultur bedeutet. Betrachtet man die Soziallaſten vom
Geſichtspunkt der ganzen Wirtſchaft aus, ſo erſcheinen die Auf-
wendungen als rieſenhafte Sparſummen. Und wir müſſen
uns die Frage vorlegen, ob das arme deutſche Volk ſich ſolche
Belaſtungen auferlegen darf, ſolange noch ſeine Ein
kommensquelle ſo ſchwach fließt und ihre Ergiebigkeit obendrein
noch gefährdet iſt.

Um zu ſolchen Selbſtprüfungen gerüſtet zu ſein, müſſen wir
das Problem dauernd von allen Seiten unter ſuchen. Jeden
Wahlkandidaten wird man die Frage vorlegen: Wie ſtehſt Du zu
unſerer Sozialpolitik? Wir bringen heute einen Aufſatz, den uns

der Evangeliſch-Soziale Preſſeverband, Halle,
zugeſandt hat. Die Aeußerungen ſpiegeln die Auffaſſung kirch-
licher Kreiſe wieder. Sie behandeln nur einige Teile des Pro-
blems und üben ſcharfe Kritik an Grundlagen unſerer Sozial
politik, beſſer geſagt an der Geſinnung gewiſſer Volkskreiſe
in der ſozialen Frage. Da wir dem Prizip: et audeatur alters
pars huldigen, ſo werden wir in der nächſten Zeit auch Aeuße-
rungen anderer Kreiſe veröffentlichen. Die Schriftleitung.

Seit Jahr und Tag erleben wir einen erbitterten Streit
über den eck und die Form der deutſchen Sozialpolitik. Die
Meinungen der Arbeitnehmer und Arbeitgeber gehen dabei weit
auseinander. Beide ſind gewohnt, die Dinge von ihrem ein-
ſeitigen Jntereſſenſtandpunkt aus zu betrachten. Dabei
liegt es im Weſen jeder Sozialpolitik, daß ſie verſucht, die
Arbeits verhältniſſe der Arbeitnehmer ſtändig zu ver-
beſſern und die wirtſchaftlich Schwachen vor den Wechſel-
fällen des Lebens zu ſchützen. Das bedeutet eine bewußte Ab
kehr vom Jndividugalismus und ſtarke Hinneigung zum
ggtte ktivismu s. Auf der anderen Seite bedeutet es weiter,

aß
eine nur auf kaufmänniſche Geſichtspunkte aufgebaute

Sozialpolitik ein Widerſpruch in ſich ſelbſt bedeutet.

Das A und O aller ſozialpolitiſchen Erkenntnis iſt die Auf-
faſſung, daß der Menſch das wertvollſte Wirtſchafts-

iſt und bleibt, auch im Zeitalter der alles beherrſchenden
Maſchine. Die Geſamtheit hat dem Einzelindividuum gegenüber
Pflichten, ſo wie der Einzelne ſeine Pflichten der Geſamt-
heit, dem Volksganzen, gegenüber hat. Profeſſor v. Wieſe trifft
den Kern der Frage, wenn er ſagt: „Ein Teil der Arbeiterfragenund ein Teil des Teengehaltes jeder einzelnen Arbeiterfrage iſt

nationalökonomiſcher Natur, ein anderer Teil iſt von außerwirt-
ſchaftlichem Geiſte erfüllt. Jeder Sozialpolitiker muß ein Volks-
wirt ſein; er darf ſich aber niemals nur von rein privat-
wirtſchaftlichen nen leiten laſſen.“ Jn dieſen
kurzen Sätzen haben wir den Kern aller ſozialpolitiſchen Kon
flikte der Gegenwart. Es iſt ein Unding, mit dem warmen Herzen
allein Sozialpolitik machen zu wollen, es iſt aber ebenſo falſch
nur mit der Rechenmaſchine, geſtützt auf Gewinn und Verluſt-
rechnungen der Sozgialpolitik Ziel und Richtung geben zu wollen.

Wie liegen nun heute bei uns in Deutſchland die Dinge?
Hat die moderne Sozialpolitik bei uns auf der ganzen Linie ver-
ſagt? Man kann dies heute nicht mehr ſo einfach erklären, wie
es die „Voſſiſche Zeitung“ in einem Londoner Berichte aus dem
Jahre 1774 tat. Hir wurde die furchtbare Not, die das damalige
England erſchütterte, einfach mit dem leichtſinnigen und ver-
ſchwenderiſchen Genuß von Kaffee und Tee erklärt. Die
Zeitungsnotiz lautete: „Folgendes zeigt von der Schwelgerei und
der Neigung zum Nachahmen. Jm Jahre 1680 koſtete die Unter-
altung aller Armen in ganz England nur 665 392 Pf. Sterling.v Jahre 1773 belief ſich ſolche auf drei Millionen. Dieſe un-

geheure Vermehrung rührt, wie ſolches andere europäiſche
Städte auch erfahren, von Tee, Kaffee, Pracht und Verſchwendung
her, welche auch bei der niedrigen Klaſſe des Volkes herrſchen.“
Aehnliche oberflächliche Urteile kann man ja auch bei uns in dem
aufgeklärten zwanzigſten Jahrhundert noch vernehmen, aber er-

freulicherweiſe geht man über immermehr zur Tagesordnung über.
Nur Toren erklären die ſoziale Not unſerer Zeit mit
der Zigarette des Arbeiters oder mit dem Florſtrumpf

der Arbeiterfrau.
Wohnungsnot, Arbeitsloſigkeit, allgemeine Wirt
ſchaftsnot ſind von ſolchen Kleinigkeiten losgelöſt, ſie ſtehen als
furchtbar ernſte Warnungszeichen in dem unruhigen Strome
unſerer ſtürmiſch bewegten Zeit.

Der Krieg hat nicht nur die deutſche Wirtſchaft, ſondern die
Wirtſchaft der geſamten Welt in Unordnung gebracht. Es iſt
ohne weiteres klar, daß das blockierte und von Feinden um
lagerte Deutſchland darunter mehr leiden mußte wie irgendein
anderes Land der Welt. Hinzu kam in Deutſchland die Revo
lution, in der allein an Heeresgut für 7 Milliarden
ſpurlos verſchwunden iſt. Endlich leidet Deutſchland an
einem furchtbaren Uebel, das an den Wurzeln unſeres Volks-
tums zehrt, das iſt

t die ſchwindende Berufstreue des Beamtentums.
Der a in die öffentlichen Kaſſen wird immer häufiger. Der
Phöbusſkandal iſt etwas viel traurigeres als die kaufmänniſche
Ungeſchicklichkeit eines Marineoffiziers. Der Skandal bei der
oberſten Dienſtſtelle der Eiſenbahn hat mit der ge irtigen
Staatsform nichts zu tun. Es iſt bedenklich, wenn ein hoher
Beamter Schmiergelder annimmt und es iſt noch bedenklicher,
wenn deutſche Firmen ihre Aufträge nur auf dem unſauberen
Wege der Beſtechung hereinbringen können. Das ſind Vam-
pyre am Staatskörper!

Bei all dieſen Unterſchleifen handelt es ſich um Steuergelder,
die vorher mit einer brutalen Steuerpreſſe aus dem Volke her
ausgequetſcht ſind. Und dabei wundert man ſich noch, daß die
Steuermoral von Jahr zu Jahr immer mehr ſinkt. Es iſt für
den Steuerzahler ein recht zweifelhaftes Vergnügen, wenn er
ſehen muß, wie mit ſeinen Steuergroſchen Schindluder getrieben
wird. All dieſe Dinge wirken ſich darin aus, daß wir

in Deutſchland zurzeit eine ungeheure ſoziale Not haben
und daß die ſozialen Laſten ins Unerträgliche zu ſteigern

drohen.
Es iſt das Verhängnis aller Sozialpolitik, daß es in ihr theo-
retiſch betrachtet, kein Zurück geben kann. Und doch kann
nan nicht darum herum, daß die Mittel für die Sozialpolitik

der Wirtſchaft entnommen werden müſſen. Eine
vernünftige Sozialpolitik kann nicht losgelöſt werden von der
Grundlage der Wirtſchaft. Das bedeutet, daß zwiſchen der Ent
wicklung der Sozialpolitik und dem Volksvermögen ſehr enge
Relationen beſtehen. Uebereilungen und Ueberſpannungen
müſſen zu ernſten Kriſen führen und ſolche Kriſen erleben wir
ſeit Jahr und Tag. Man hat bei uns die Sozialpolitik Jahre
hindurch mit dem guten Herzen gemacht, und ſteht deshalb heute
vor ſo großen Schwierigkeiten.

Alle ſozialpolitiſchen Vergleiche mit der Vorkriegszeit
ſind ein barer Unſinn.

Es iſt ein Unding, die Koſter der Nachkriegsſogzialpolitik mit 1918
zu vergleichen. Dafür einige Beiſpiele: Die größte Steigerung
d. Koſten gegenüber der Friede. eit zeigt die Krankenver-
ſicherung. Jhr Koſten betrugen 1913 582,8 Millionen;
1927 00 Millionen. Was muß man nun bei dieſer Gegen
überſtellung bedenken?

Die Reſerven der Krankenkaſſen ſind während der Jnflation
verloren gegangen.

Die furchtbare Arbeitsloſigkeit der letzten Jahre hat ſehr un-
gün fie Rücuwirkungen für die Kaſſen gezeitigt. Ferner ſpielt
für die Krankenkaſſe die berufstätige Frau, die im all
gemeinen geſundheitsgefährdeter iſt, eine bedenkliche
Rolle. Wo kann Hei der Krankenkaſſe geſpart werden Bei den
Krankengeldern unter keinen Umſtänden, denn die Krankengelder
reichen ſo wie ſo kaum aus. Geſpart werden könnte beſtimmt an
dem Verwaltungsagabvarat. s iſt dabei von nebenſäch-
licher Bedeutung, wie hoch die Verwaltungskoſten in Friedens-
zeiten waren. Die Friedenszeit kann und darf in dieſer Be
ziehung keine Norm ſein. Wir können auch in der 9wonkenkaſſe
nicht ſo wirtſchaften die in der Zeit vor dem Kriege. Die Ver-
wo tungsktoſten betrugen im Jahre 1926 rund 7 Prozent der
Beitragseinnahmen und ſie ſind ſeit der Zeit nicht niedriger ge-
worden. Bei ernſtem Villen ergeben bei der Kranfenkaſſe
allerlei Sparmöglicheiten. Aber die Vor *ſekung iſt, daß die
Kranken en von parteipolitiſchen Einflüſſen und Hemmungen
freigemacht werden. Fs beſteht kein 2werſel, daß die n ere
deutſche Sozialvolitik mancherlei achtenswerte Leiſtungen auf-
weiſen kann, die Prinzivien ſind voll und ganz anzuerkennen,
wenn auch der Weg in die Praxis mancherlei Unebenheiten auf-
woeiſt, die im ſſe der deutſchen Arbeiterſchaft und im
Jntereſſe der Geſamtwirt haft beſeitigt werden müſſen.

Dr. Shn.

derartige Auffaſſungen

Geburten- und Sterbezifférn
Ihre volksvwirtſchaftliche Bedeutung

Die Zahl der Einwohner betrug im Jahre
1800

53 Millionen

1920

105,6 Millionen

in Europa 175 Millionen 450 Millionen
in Deutſchland 22 Millionen 62,3 Millionen.

Dieſe Erhöhung iſt nicht nur durch die hohe Geburtenzahl,
ſondern vor allem auch durch eine Senkung der Sterbeziffern
und damit durch die Verlängerung der Lebensdauer des Einzel-
menſchen herbeigeführt.

Die Zahl der Geburten war in Deutſchland am höchſten im
Jahre 1876 mit 42,6 Geburten auf 1000 Einwohner. Seitdem
iſt ſie ſtändig geſunken und zwar bis zum Jahre 1900 auf 36,8;
1913 auf 28,3 und 1925 auf 21,4.

Noch ſtärker iſt aber die Zahl der Todesfälle zurückgegangen,
die bis 1870 rund 29 auf 1000 Einwohner betrug und im Jahre
1918 infolge der Kriegsfolgen (Hungerblockade) auf 25,2 ge-
ſtiegen war. Sie war 1925 bereits auf 11,9 und 1926 auf 11,58
auf 1000 Einwohner geſunken.

Durch dieſe beiden Tatſachen Minderung der Geburten und
vor allem der Todesſälle) tritt eine ſtarke Umſchichtung der Be-
völkerzeng und naturgemäß eine Ueberalterung ein, die nicht nur
vom Standpunkte der Erhaltung des Deutſchtums, ſondern auch
der Wirtſchaftz ſehr bedenklich iſt. Während nämlich z. Zt. das
Verhältnis der erwerbsfähigen Bevölkerung (Männer von 15 bis
65, Frauen von 15--60 Jahren) zu der nichterwerbsfähigen
(Kinder und alte Lente) etwa 1:1,1 iſt, muß bei An-
halten des Geburtenrückganges damit gerechnet werden, daß das
Verhältnis bis 1975 auf 1:1,4 ſteigt, ſo daß alsdann jeder Er-
werbsfähige faſt 158 Nichterwerbsfähige mit erhalten müßte.

in Nordamerika

Wir berichten im Auszug:
Deutſche Continentale Gasgeſellſchaft, Deſſau. Die Verhand

lungen über die Bildung einer Gasverſorgung Eichs-
feld Goldene Aue G. m. b. H. ſtehen vor ihrem Abſchluß.
Lediglich die Verhandlungen mit der Stadt Sangerhauſen haben
noch zu keinem endgültigen Ergebnis geführt. Nach dem projek-
tierten Geſellſchaftsvertrag ſoll das Stammkapital der Geſell
ſchaft 1 Mill. Rm. betragen. Hiervon übernehmen vorausſichtlich
die Provinz 10 Prozent, die beteiligten Kreiſe zuſammen
41 Prozent, die Stadt Nordhauſen 16 Prozent und die
Deutſche Continentale Gasgeſellſchaft, Deſſau, 8383 Prozent.
Der über das Stammkapital hinausgehende Kapitalbedarf ſoll
möglichſt durch Anleihen gedeckt werden. Die Geſchäftsführung
wird bei der Gasanſtalt Nordhauſen der Deutſchen Continentalen
Gasgeſellſchaft, die auch die Belieferung durchführen ſoll, liegen.
Jm Kreiſe Grafſchaft Hohenſtein iſt eine Haupt- und Neben-
leitung vorgeſehen. Die Hauptleitung wird von Nordhauſen über
Kleinwerther Puſtleben Oberdorf, Mitteldorf Bleiche-
rode Obergebra Sollſtedt nach Wülfingerode führen. Die
Nebenlinie zweigt bei Kleinwerther ab und geht über Groß-
werther--Wolkramshauſen nach Kleinfurra. Der Kreis Graf-
e o enſtein hat die auf ihn entfallende Summe bereits be-
willigt.

Der Konkurs der „Devoli“. Wie bekannt, ſind die Deutſchen
Volkslichtſpiele in Naumburg in Konkurs gerakten. Jn einer
kürzlich abgehaltenen Gläubigerver ſammlung wurde mitgeteilt,
daß von der vorhandenen Maſſe ſo gut wie nichts für die Gläu-
biger übrig bleibt, da etwa 90 Prozent der auf 138 000 RM. ge
ſchätzten Aktiven mit Eigentumsvorbehalt der Verkäufer belaſtet
ſind. Der Hauptgeldgeber, Graf v. d. Schulenhburg auf Burg
Scheidungen (Unſtrut), hatte dem Unternehmen etwa 300 000

Reichsmark zur Verfügung geſtellt, wovon 180 000 M. für
Kraftwagen (Dorfkinos), 55 000 RM. für Gehälter und 70 000
Reichsmark für Verwaltungsunkoſten ausgegeben ſind. Die
Gläubigerverſammlung gab ihrem Unwillen über die Höhe der

letzten Summe lebhaften Ausdruck. Die Paſſiven dürften rund
250 000 RM. betragen. Der Gene. oſdirektor Claudius gab an,
auf Lebenszeit vom Grafen v. d. Schulenburg angeſtellt zu ſein.
Direktor Firmans fordert auf Grund eines angeblichen Ver-
trages über rig Anſtellung 140 000 RM., während der
Graf ſelbſt 820 000 RM. beanſprucht, wogegen die Verſammlung
Einſpruch erhob. Eine Reihe Klagen ſind in der „Devoli“Sache
anhängig gemacht worden. (Wir hatten ſchon früher unſer
Urteil über dieſe „nationalen Jobber“, wie wir ſie nannten, aus-
geſprochen. Die unverſchämte Forderung der beiden Haupt-
macher gegen den von ihnen betrogenen Geldgeber zeigt die
wahre Geſinnung dieſer Leute. Die Schriftleitung.)

Zuckerraffinerie Halle. Mehr Entgegenkommen
gegenüber Kleinaktionären. Die Geſellſchaft hat
vor kurzem die erſte Aufforderung auf Grund der 5. und 7. Ver-
ordnung zur Durchführung der Verordnung über Goldbilanzen
an die Aktionäre erlaſſen, ihre Aktien über je 80 Rm. und über
je 160 Rm. bis 16. Auguſt d. J. zum Umtauſch gegen neue St.J.
zu 1000 Rm. einzureichen den An und Verkauf von Spitzen
würden, ſoweit möglich, die Umtauſchſtellen vermitteln. Bei der
Wahl des großen Aktiennominale von 1000 Rm. für die künftige
Aktienſtückelung iſt es begreiflich, daß ſich aus den Kreiſen der
Kleinaktionäre Beſchwerden melden, die mit einem gewiſſen Recht
darauf hinweiſen, daß es in manchen Fällen unmöglich ſei, den
Zukauf zum Kleinaktienbeſitz bis auf ein neues Aktiennominale
von 1000 Rm. vorzunehmen, ſo daß für nicht wenige Aktionäre
die Gefahr der Ausſchaltung aus dem Aktionärkreis der Geſell
ſchaft beſteht; nicht zum Umtauſch eingereichte Aktien werden in
ſolchen Fällen für kraftlos erklärt, dies gegen die übliche Ab-
findung. Die Leitung der Zuckerraffinerie Halle ſollte in der Tat
auf Mittel und Wege ſinnen, auch den kleinen Aktionären die
Aufrechterhaltung ihres Intereſſes an der Geſellſchaft zu ermög-
lichen einen dafür geeigneten Weg hat vor kurzem in ähnlich
gelagertem Falle eine Frankfurter Geſellſchaft gezeigt und be
ſchritten, die in ſolchen Fällen Kleinaktionären ein Anteilrecht an
einer Großaktie eingeräumt hat.

Ablehnung des Schiedsſpruches im Bankgewerbe. Nach
ſoeben eingetroffener Meldung der Reichsfachgruppe
Banken des deutſchnationalen Handlungs-gehilfen verbandes wurde der Schiedsſpruch vom
31. März für die deutſchen Bankangeſtellten abgelehnt. Für
den Schiedsſpruch war eine 16 Tage betragende Erklärungsfriſt
vorgeſehen. Jnfolgedeſſen haben die Bankangeſtellten im ganzen
Reiche zu dem Schiedsſpruch in beſonderen Sitzungen Stellung
nehmen können. Ganz beſonders ſtarken Widerſpruch hat der
Schiedsſpruch im Weſten Deutſchlands gefunden. Jn Mittel-
deutſchland war die Stellungnahme geteilt. Außer der
Reichsfachgruppe Banken des Deutſchnationalen Handlungsgehil
fenverbandes wurde der Schiedsſpruch auch vom allgemeinen Ver-
band der Bankangeſtellten und von den Kaſſenboten abgelehnt.
Auch der Reichsverband der Bankleitungen lehnte
den Schiedsſpruch geſtern ab. Die Situation im Bankgewerbe
wird dadurch ziemlich ernſt; denn es iſt kaum anzunehmen, daß
der Schiedsſpruch bei dieſer allſeitigen Ablehnung verbindlich er-
klärt wird. Wahrſcheinlich müſſen neue Verhandlungen ſtatt
finden, wenn der tarifloſe Zuſtand mit allen ſeinen böſen Folgen
vermieden werden ſoll.

Deutſche Bahnbauten in Perſien. Die Perſiſche Regierung
nahm, nach hier vorliegenden Meldungen, einen Geſetzentwurf an,
wonach ein deutſches Konſortium, beſtehend aus Berger Tief
bau, Phillipp Holzmann, Siemens Bauunion, das Recht erhält,
Vorarbeiten für einen Eiſenbahnbau in Perſien auszuführen.
Dem Konſortium wird geſtattet, Verſuchsteile von 50 bis 100
Kilometer Länge innerhalb 1328 Jahren anzulegen, alsdann ſoll
der Bauvertrag endgültig abgeſchloſſen werden. Das dentſche
Konſortium iſt auch mit der amerikaniſchen Firma Ulen in
Verbindung getreten wegen Uebertragung des Baues des letzten
Teiles der Strecke ſüdlich Hamandan.

Frankfurter Kbendbörſe
Frankfurt, 17. April. Die Tendenz der Abendbörſe war bei

ſtillem Geſchäft im allgemeinen weiter etwas erholt. Die Um-
ſatztätigkeit beſchränkte ſich im weſentlichen auf Deckungskäufe der
Kuliſſe. Gegen den Berliner Schluß traten Kursbeſſerungen bis
etwa 2 Prozent ein. Bei Rheiniſche Braunkohlen, Deutſche
Erdöl und Gesfürel gingen ſie noch darüber hinaus. Jm
Vordergrund des Jntereſſes ſtanden jedoch Zellſtoff Waldhof, in
denen ein größeres Decouvert zu ſein ſcheint. Der Kurs ſtellt
ſich zirka 45 Prozent höher. Jm Freiverkehr waren die ameri-
kaniſchen Kunſtſeidenwerte lebhaft verlangt, vor allem Remberg
Shares, die bis 140 Prozent ſtiegen. Amerikaniſche Glanzſtoff
ſtellten ſich auf 9455 bis 96 und Enkas auf 6934 Dollar. Deulſche
Anleihen lagen freundlich. Ausländiſche Renten ſtill. Jm Veny,
lauf zogen die Kurſe verſchiedentlich weiter etwas an.

Dividenden

A.G. Kyffhäuſerhütte, Artern 5Fr. Anton Köbke A.-G., Chemnitz 7 (4)
Grün Bilfinger, Mannheim 12 (10)Kabelwerke Duisburg A.G. 10 (8)Nordd. Grund-Kredit-Bank, Weimar 9
Leipziger Hypothekenbank 9 (8)Preuß. BodenCreditActienbank, Berlin 9
Ravag Rauchw. Verſteigerung A.G., Leipgig 15 (15Rudolph Karſtadt A.-G., Hamburg 12 49
Ver. Lauſitzer Glasw. A.-G., Berlin u. Weiß-
A W Jnd., GelſenkirchenSchalke e ſchl
.-G. f. m. Jnd., enkirchen 5 (5) VorſchlagBernburger Bank A.G. 8 G

Berliner Bank f. Handel u. Grundbeſ. 12 (10)
Bankverein Artern K. G. a. A. 6 (7
DeutſchOſtafrikaniſche Geſ., Berlin 0
F. H. Hammerſen A.-G., Osnabrück 10
Philip-Glühlampen F., Eindhoven (Holl.) 21 (16)
PortlandCem. W. Schwanebeck b. Halberſt. 9
Vereinsbank Cottbus 8 (85)

Auf einer außerordentlichen Generalverſammlung Ter Erepe Sole
Rubber Aſſociation in London, welche am 16. März 1928 abgehalten wurde,iſt einſtimmig beſchloſſen worden folgende Rundſchretben an de
zu verſenden: Der kürzliche Preisſturz von gewöhnlichen Gummiſorten hat
zur Folge gehabt daß einige Aufträge für auf der Plantage hergeſtelltet
CrepeGummi in dem Glauben zurückgehaſten wurde, daf der Preis des
leßteren reduziert werden würde. Es wird jedoch erinnverlich fein, daß aus
Gründen einer beſtimmten Politik der Fraz von auf der Plamgage her
geſtellten Crever Gummi von den Erzengrr Jit Asiang vorigen Fabres un
verändert geblieben iſt trotz oller Preisſchrankoegen dex gorröhnlichen Gummi
ſorten. Dieſe Stabiſiäerung im Vergleich an der fändigen Krerzserhöhung
des Leders kann für den Handel im glloeweinen nur Zuerſt vorerh5 wirfen.
Die Cxere Sole Vubher Aſſoriarien in der Anßst, daz die weitere
Entwicklung des Geſchäftes in auf der WManigee bergeſteſten Erepe-Eummi
nur dadurch beſten gefördert werden Nun das dieſe Parietf der Preis
ſtabiliſſernng ſortgeſeet wird in endſier 2uſammnenrdeſ mit dem SEchuk
hondel und unſerſtütt durch Be energil de Reeygnadbeteiagkeit, wie Fe durch
die Pithher Krowerg Nocigeion ankgeöt wied z in aber be üloſfen
worden, daß ſeine Preisreduzierung in auf der Wornga- hergehelten Crere
Gummi gemacht werden ſofſſ.

Börſen- und Kursberichte im Abendblatt
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